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Liebe Mitglieder des Förderkreises,
liebe Leserinnen und Leser,

wir freuen uns das diese Sonderaus‑
gabe gedruckt werden konnte.

Jens Dobler, der ehemalige Leiter der 
Polizeihistorischen Sammlung (Phs) 
der Berliner Polizei, hat lange recher‑
chiert um uns mit diesem Artikel 
durch die Historie der Berliner Poli‑
zeimuseen zu führen.

Der Vorstand des Förderkreises hat in vielen Gesprächen mit der Leitung 
der Polizeiakademie und der Polizeipräsidentin, mit Hinweis auf den der‑
zeitigen Zustand der Polizeihistorischen Sammlung, eingefordert, dass eine 
Erneuerung und Zusammenführung der beiden Standorte (Platz der Luft‑
brücke und Gallwitzallee) notwendig sind.
Wir freuen uns, dass nunmehr dies nun auch ein Ziel der Behördenleitung ist.

Der Förderkreis wird auch in diesem Jahr die Möglichkeiten nutzen, im Rah‑
men unterschiedlicher Veranstaltungen, die Arbeit und Notwendigkeit der 
Phs darzustellen.

Im Februar haben wir Vertreter des Polizeimuseums Dresden eingeladen um 
in einer Veranstaltung die Masterarbeit von POR Fischer „Polizeihistorische 
Ausstellungen – Vernachlässigtes Potential in der Polizeiorganisation“ und 
den „Umbau – Neugestaltung“ des Dresdener Polizeimuseums darzustellen.

Am 23. Juni 2023 werden wir gemeinsam mit der Polizeibehörde das 175jäh‑
rige Bestehen des Berliner Schutzmannschaft öffentlich würdigen.

In diesem Sinne – viel Spaß beim Lesen

Ihr Uwe Hundt
Vorsitzender

5Geleitwort

Uwe Hundt
Vorsitzender Förderkreis Polizei‑
historische Sammlung Berlin e. V.



6 Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

die Polizeihistorische Sammlung der 
Polizei Berlin genießt internationales 
Renommee. Sie zieht jährlich tausen‑
de Besucherinnen und Besucher aus 
dem In‑ und Ausland an und ist auf 
nationaler Ebene vielfach vernetzt. 
Mit Stolz blickt die Polizei Berlin auf 
eine Sammlung von polizeispezifi‑
schen Exponaten und Dokumenten, 
die in ihrem Umfang in Deutschland 
einzigartig ist. Sie macht nicht nur 
Polizei‑ und Kriminalitätsgeschichte 
erlebbar, sondern auch Stadt‑ und 
Weltgeschichte. Immerhin war Ber‑
lin mehr als 40 Jahre als geteilte 
Stadt Schauplatz des Kalten Krieges. 
In der PhS bekommen Besuchergrup‑
pen sowie Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler einen seltenen Ein‑
blick in die Polizeiarbeit – sowohl der Vergangenheit als auch Gegenwart.
Die Sammlung am Platz der Luftbrücke und der historische Fuhrpark in 
Lankwitz prägen das Bild unserer Hauptstadtpolizei in der Öffentlichkeit 
wesentlich mit. Es finden Führungen, Sonder‑ und Dauerausstellungen, Po‑
diumsdiskussionen sowie Veranstaltungen statt. Doch nicht nur für Reprä‑
sentationszwecke und Forschung hat die PhS große Bedeutung. Für die 
Angehörigen der Hauptstadtpolizei ist sie ein Ort, der zur Identitätsstiftung 
beiträgt. Zudem stärkt sie die Auseinandersetzung mit der wechselvollen 
deutschen Polizeigeschichte das demokratische Bewusstsein und Selbstver‑
ständnis. Ihr Besuch ist deshalb fest im Curriculum der Auszubildenden für 
den mittleren Dienst verankert. 

Zur Geschichte der Berliner Polizeimuseen und der Gründung der PhS vor 
35 Jahren erfahren Sie mehr in dem aufschlussreichen Beitrag dieser Zei‑
tungsausgabe. Ich möchte dem einen Ausblick hinzufügen: Um den Erhalt 

Dr. Barbara Slowik               
Polizeipräsidentin in Berlin
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unseres Museums zu sichern und den dort befindlichen Schatz an Doku‑
menten und Exponaten noch besser präsentieren zu können, soll es einen 
neuen Standort geben, an dem Sammlung und Fuhrpark vereint sind. Die 
Suche nach einer geeigneten Liegenschaft läuft bereits. In unserer Vision 
entsteht ein modern gestaltetes Polizeimuseum, das den zeitgemäßen An‑
forderungen an den Museumsbetrieb ebenso gerecht wird wie den aktuel‑
len Ansprüchen an Bildung und Vermittlung. Kurzum: ein Haus mit 
neuster technischer Ausstattung und adäquaten Archivbedingungen.
Bevor die Zusammenlegung eines Tages konkret wird, gibt es für das Mu‑
seumsteam und die Ehrenamtlichen des Förderkreises Polizeihistorische 
Sammlung Berlin e. V. auch im Tagesgeschäft ausreichend zu tun. Mehrere 
Sonderausstellungen sind zu bevorstehenden Jubiläen in der Polizei Berlin 
geplant. In diesem Jahr heißt es beispielsweise „175 Jahre Schutzmann‑
schaft“, 2024 dann „50 Jahre Knight/Wegenstein (Polizeireform)“ sowie „75 
Jahre FubZ/ELZ“ und im Jahr 2026 wird auf „100 Jahre Mordinspektion“ 
zurückgeschaut.

Der Museums‑ und Sammlungsbetrieb wäre übrigens nicht denkbar ohne 
die Unterstützung durch die aktuell 30 Ehrenamtlichen. Für den unermüd‑
lichen Einsatz möchte ich ihnen und auch den beiden hauptamtlichen Mit‑
arbeitern der Polizeiakademie meinen herzlichen Dank aussprechen sowie 
für dieses ehrenamtliche Engagement werben – ohne dieses wäre Vieles 
nicht möglich. Bereits seit 32 Jahren besteht die enge Zusammenarbeit. Ich 
freue mich, dass wir diese in Kürze mit einem Kooperationsvertrag würdi‑
gen und sichtbar machen.

Es wäre noch Vieles mehr über die Polizeihistorische Sammlung zu berich‑
ten. Ich möchte Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, jedoch vielmehr ans 
Herz legen, sich ein eigenes Bild zu machen – am Platz der Luftbrücke oder 
in Lankwitz, bei der Langen Nacht der Museen oder dem Tag der offenen 
Tür. Sie sind herzlich willkommen, wir freuen uns auf Sie!

Ihre                                         
Dr. Barbara Slowik               
Polizeipräsidentin in Berlin



8 Anton Oskar Klaußmann

Der Schriftsteller Anton Oskar Klaußmann (1851–1916) schrieb im Jahr 
1888 über die Räumlichkeiten der Kriminalpolizei im alten Berliner Poli‑
zeipräsidium am Molkenmarkt einige sehr bemerkenswerte Zeilen:
„Das große Zimmer war früher von der ‚schweren Abteilung‘ besetzt, d. h. von 
denjenigen Kommissarien, die als Spezialität die Verfolgung von Einbruch, Mord 
und schwerem Diebstahl hatten. Damals hatte das Zimmer eine Dekoration, so 
originell, wie man sie wohl zum zweiten Mal nicht wieder findet. Es war nämlich 
allerlei Diebeswerkzeug – „Schränkzeug“ heißt dasselbe in der Gaunersprache – 
trophäenartig an den Wänden angebracht. Da sah man die großen langen Brech‑
eisen, Krummkopf oder Rebmusche genannt; ganze Bündel von Dietrichen, ge‑
nannt Tantelzeug, Strickleitern, Bohrern, genannt Brunger, Äxte, genannt 
Mühlkracher. Außerdem gab es ein ganzes Sortiment historischer Hüte. Da hing 
z. B. der runde schwarze Filzhut des Attentäters Hödel neben dem ähnlichen Hu‑
te Thürolfs und die schwarze Mütze Böttchers‑Karls neben der Kopfbedeckung ir‑
gendeines anderen Virtuosen auf dem Verbrecherfelde. Bei der Umformung der 
Kriminalpolizei kam die ‚schwere Abteilung‘ aus diesem Raum heraus, und das 
Museum wurde in Schränke verpackt.“ 1

An dieser sozusagen ersten urkundlichen Erwähnung eines Berliner Poli‑
zeimuseums ist hervorzuheben, dass schon zwei entscheidende Themen 
vorkommen, die prägend für alle nachfolgenden Polizeimuseen werden 
sollen: Trophäensammlung und Platznot. Militärische Trophäen waren er‑
beutete Waffen, Fahnen, Rüstungen, Helme (und Hüte) als Zeichen des 
Triumphes über den Feind. So waren sie auch bei der Polizei ausgestellt. 
Gleichzeitig herrschte im Polizeipräsidium am Molkenmarkt Platznot, die 
Abteilung musste das Zimmer räumen und das Museum wurde einge‑
mottet (was polizeilicher Alltag bis heute ist). Polizeimuseen waren immer 
eher gelitten als geliebt, liefen so mit, hingen mit dran, durften nichts kos‑
ten, wurden gerne eingespart, hatten das Nachsehen und mussten den 
Platz räumen, wenn die „echte“ Polizeiarbeit ihn benötigte.
Generell handelt es sich beim Polizeimuseum nicht um ein staatliches Mu‑
seum, das systematisch oder zumindest nach wissenschaftlicher Ordnung 
oder Überlegung entsprechende Zeugnisse sammelt, sondern es werden je 
nachdem was beschlagnahmt und als wichtig oder hervorhebenswert er‑
achtet wird, Gegenstände aus dem Kriminalitäts‑ oder Polizeialltag prä‑



9„Criminalmuseum“

sentiert. Allerdings füllen die Polizeimuseen hier ein Vakuum aus, denn es 
gibt kein staatliches Museum mit entsprechender Polizei‑ oder Kriminali‑
tätsabteilung. Dabei ging es im Polizeimuseum zunächst eher um Aktuali‑
tät als um Historie, der Lehr‑ und Ausbildungscharakter für angehende 
Polizeibeamte stand bei diesen Sammlungen zunächst im Vordergrund. 
Aus diesem Grund entstanden die meisten Polizeimuseen entweder aus 
Lehrmittelsammlungen oder fungierten als solche, gegebenenfalls auch 
als Legitimation, um überhaupt eine derartige Sammlung in der Behörde 
zu betreiben.

Das Berliner Criminalmuseum im Polizeipräsidium 
am Alexanderplatz
Als Gründungsdatum des alten Berliner Criminalmuseums wird offiziell 
1890 angegeben. 2 Es gibt erfreulich viele Berichte über dieses frühe Muse‑
um und auch ein gutes Dutzend Bilder aus dem Inneren sowie einzelner 
Exponate. 3 Initiator war der damalige Leiter der Kriminalpolizei Her‑
mann von Pückler, Leiter des Museums wurde Kriminaldirektor Leopold 
von Meerscheidt‑Hüllessem. 4 So war das Museum zunächst in Schränken 
und als Wandschmuck in den Räumen 9 und 10 des damals als „Verbre‑
cheralbum“ bezeichneten Erkennungsdienstes untergebracht. 1911/12 zog 
es dann in einen größeren Saal im Ersten Stock, in den ehemaligen Konfe‑
renzsaal der Sittenpolizei des Polizeipräsidiums am Alexanderplatz, von 
dem es auch die meisten Fotografien gibt. Das Museum war in drei Abtei‑
lungen gegliedert: (1) Verbrechen gegen das Leben, (2) Einbruch und 
Diebstahl und (3) Betrug aller Art.
Ausgestellt waren Mordwerkzeuge, Tatortnachbauten, wohl auch Moula‑
gen, wie auf verschiedenen Fotos zu sehen ist, ferner Einbruchswerkzeu‑
ge, gesprengte Geldschränke, Utensilien, die für Gefängnisausbrüche ver‑ 
wendet worden waren, Bomben („Höllenmaschinen“), Schlagringe, Gaun‑
erzinken und Gaunersprache, Fälschungen von Geld und Briefmarken, 
gezinkte Karten, Glücks‑ und Falschspiel aller Art. Paul Martell berichtete, 
dass auch Präventionsapparaturen wie Alarmanlagen ausgestellt wurden 
sowie Polizeiknüppel und Dienstpistolen. Übereinstimmend berichten al‑
le genannten Autoren, dass das allgemeine Publikum keinen Zutritt hatte, 



insbesondere um potenziellen Nachahmern nicht auch noch als Vorbild 
zu dienen. Journalisten, Studenten oder besonders interessierte Gruppen 
brauchten eine Genehmigung, um eingelassen zu werden. H. Medis nennt 
das Museum insofern erstmals „Schule“ und die Exponate „Lehrmittel“. 5 
Paul Lindenberg schreibt, dass das Museum „polizeilichen und gerichtli‑
chen Zwecken“ diene, um Vergleichsgegenstände und Fahndungsmittel 
für Polizei und Staatsanwaltschaft zur Verfügung zu haben. Er schreibt 
weiter: 
„Das berliner Criminalmuseum steht noch in seinen Anfängen; aber unter der 
geschickten Leitung seines Gründers wird es sich schnell vergrößern und in im‑
mer höherm Grade seine Aufgabe erfüllen: die Polizei im Kampfe mit dem Verbre‑
cherthum energisch zu unterstützen, um in ihren Händen eine wichtige Waffe in 
diesem Kampfe zu bilden.“ 6

Das Criminalmuseum war dann ab 1899 integraler Bestandteil des neuge‑
gründeten (und dann auch so bezeichneten) Erkennungsdienstes. Das Po‑

10 Polizeipräsidium

Das Berliner Criminalmuseum im Polizeipräsidium am Alexanderplatz nach 
1912, Quelle: Polizeihistorische Sammlung, Berlin.



lizeipräsidium forderte andere Polizeibehörden auf, interessante Asserva‑
te, die sonst „auf Böden und in den Akten verkommen“, dem Museum 
zur Verfügung zu stellen und bot gleichzeitig an, Stücke aus dem Muse‑
um zu Studienzwecken auszuleihen. Auch der Aufbau einer fachwissen‑
schaftlichen Bibliothek wurde angekündigt, sowie eine Sammlung von 
verbotenen und unzüchtigen Büchern und Bildern um deren entsprechen‑
de Zu‑ sendung gebeten wurde. 7 Letzteres führte offenbar zu Missver‑
ständnissen. Kurz danach, mit Erlass vom 19. Oktober 1899, forderte das 
preußische Justizministerium die Justizbehörden auf, Fotos aus Akten, 
Schriftstücke und Gegenstände, namentlich von Überführungsstücken, 
„sobald die Vernichtung der Akten erfolgen darf“, unbedenklich an das 
Criminalmuseum in Berlin abzugeben. Ausdrücklich davon ausgenom‑
men waren aber unzüchtige Abbildungen und Schriften, „weil bei diesen 
einerseits das öffentliche Interesse die alsbaldige Vernichtung in besonde‑
rem Maße erfordert, andererseits die Nützlichkeit ihrer Aufbewahrung im 
Kriminal‑Museum nicht ersichtlich ist.“ 8 Trotz dieses Zurückpfeifens 
wurde eine Erotiksammlung und eine Sammlung von Abtreibungsinstru‑
menten angelegt. Als die Nationalsozialisten 1933 Magnus Hirschfelds In‑
stitut für Sexualwissenschaft in Berlin‑Tiergarten plünderten, zerstörten 
und schlossen, gingen 1935 Restbestände daraus ebenfalls in das Crimi‑
nalmuseum. 9
Das beschriebene Museum ist damit eindeutig eine Lehrmittelsammlung 
und bewusst auch ein „Hilfsmittel“ zur Verbrechensaufklärung. Angedeu‑
tet sind schon die kriminalpolizeiliche Beratung und die polizeilichen Tra‑
ditionsstätten. Der langjährige Leiter der „Beratungsstelle zum Schutz 
gegen Einbruch und Diebstahl“, Hubert Geißel, wurde 1928 auch zum 
Leiter des Criminalmuseums ernannt. 10

Den vorbildhaften Lehrmittelcharakter des Museums betont auch Joa‑
chim‑Friedrich Schultz‑Salkau (Schultz‑Salkau, geb. 1916–?, studierte zu‑
nächst Jura, wurde 1939 zur Wehrmacht eingezogen und kam 1954 in die 
Berliner Kriminalpolizei, zuletzt als Kriminaldirektor an der Polizeischule 
Joachim Lipschütz). Schultz‑Salkau führt jedoch aus, dass sich das Muse‑
um mehr und mehr von diesem Ziel entfernt habe, es sei wegen der Fülle 
des Materials die Übersichtlichkeit verloren gegangen und die Sammlung 
habe den Charakter eines Gruselkabinetts gewonnen. Die erhaltenen Foto‑

11Erlass Justizministerium



grafien aus dem Inneren des Museums bestätigen seine Einschätzung:
„Wer, wie der Verfasser, einmal Gelegenheit hatte, das Kriminalmuseum vor sei‑
ner Zerstörung im Februar 1945 zu besichtigen, der fand hier neben Tausenden 
von Verbrechenswerkzeugen z. B. in der Lustmordecke die Totenmaske und die 
Gipsbüste des Massenmörders Großmann neben dem präparierten Kopf eines sei‑
ner Opfer, während von den Wänden große Fotografien anderer Lustmörder fins‑
ter auf den Beschauer herabblickten. In Spiritus schwimmende Leichenteile, 
Hinrichtungsszenen, Richtblöcke und Folterwerkzeuge aus vergangenen Zeiten 
ergänzten das makabre Bild. Aber auch die lebensgroße Figur des ‚Hauptmanns 
von Köpenick‘, des Schusters Wilhelm Voigt, fand sich da, angetan mit dem Ori‑
ginal seiner Phantasieuniform, und dicht bei ihm stand die mit Smoking und 
Schleife bekleidete Figur eines glatzköpfigen Hochstaplers. So war es kein Wun‑
der, dass der Besucher die Sammlung beeindruckt, aber auch mit einem leichten 
Schauder verließ, der noch durch die Düsterheit der Räumlichkeiten gesteigert 
wurde.“ 11

Diese beschriebene Unordnung betraf wohl nicht nur das Berliner Krimi‑
nalmuseum. Auch andere Städte betrieben derartige Einrichtungen. Poli‑
zeikommissar Wilhelm Polzer aus Wien beschrieb sie als „Ablagerungs‑ 
stätten“ und „Raritätenkabinette“, die jeder wissenschaftlichen Ordnung 
entbehrten, und verlangte zumindest eine gründliche Beschriftung der Ex‑
ponate, verlangte aber auch, die Exponate in einen Zusammenhang von 
„Ursache und Wirkung“ zu stellen. Er mahnt die Gleichgültigkeit man‑
cher dort arbeitenden Beamten („Musealbeamte“) und die Finanzmisere 
an: „ein Museum kann nicht entstehen oder entsprechend ausgestattet 
werden, weil es an Gehältern für die Beamten, an den nötigen Einrich‑
tungsstücken usw. fehlt.“ 12 Polzer will die polizeilichen Sammlungen 
dann auch unter dem Dach der Universitäten besser aufgehoben wissen 
als bei der Polizei.

Mitte der 1920er Jahre kam es zu einem aufsehenerregenden Einbruch in 
das Criminalmuseum. Emil Strauß war ein bekannter Einbrecher mit be‑
sonders technischer Begabung, so dass er auch aus der einen oder anderen 
Strafanstalt wieder entflohen war und den Ruf eines „Ausbrecher‑Königs“ 
erworben hatte. Er brach ins Museum ein, um Einbruchswerkzeug zu 
stehlen, das er sich nicht leisten konnte. Für diesen Coup erhielt er 15 Jah‑

12 „Raritätenkabinett“



re Zuchthaus; nach zwei Jahren brach er dann wieder aus. Viele Intellek‑
tuelle setzten sich Ende der 1920er für seine Freilassung ein. 13

Die internationale Polizeiausstellung 1926 und die 
Gründung des Polizeimuseums in Charlottenburg 1927
An der großen internationalen Polizeiausstellung in Berlin im Herbst 1926 
nahm auch das Berliner Criminalmuseum mit einem Stand teil und stellte 
u. a. Einbruchswerkzeuge, Richtschwerter, Puppen mit dem Hauptmann 
von Köpenick und dem Typ eines „Hochstaplers“, Inflationsgeld und In‑
formationen und Fotos zu Förstermorden sowie Tätowierungen aus. Die 

Aufzählung wirkt wirr aneinandergereiht, die zeitgenössischen Fotos do‑
kumentieren genau dies: ein buntes Potpourri von allem Möglichen, ohne 
besondere Systematik, wie es auch Schultz‑Salkau beschrieben hatte.

13Polizeiausstellung 1926

Stand des Berliner Criminalmuseums auf der internationalen Polizeiausstellung 
1926, Quelle: Polizeihistorische Sammlung, Berlin.



Neben dem ausgestellten historischen Material aus unterschiedlichen 
Städten und Ländern präsentierten zudem Fach‑ und Zulieferfirmen aktu‑
elle technische Entwicklungen aus der Kriminalistik. Es gab auch einen se‑
paraten Raum mit beschlagnahmten Erotikfotografien. Während der Aus‑ 
stellung kam wohl der Gedanke auf, dass diese Materialien nicht wieder 
in alle Winde zerstreut, sondern in einem zu gründenden „Berliner Poli‑
zeimuseum“ untergebracht werden sollten. Als Ort sollte eine Kaserne in 
Charlottenburg dienen, wie die Zeitschrift „Gendarm“ berichtete.
„In Verbindung mit dem Museum soll der bei der juristischen Fakultät der Berli‑
ner Universität bestehende Lehrstuhl für Polizeiwissenschaft zu einer Polizeiaka‑
demie erweitert werden. Diese Polizeiakademie würde in demselben Gebäude wie 
das Museum untergebracht werden.“ 14

Was hier angekündigt wurde, ist nichts anderes als die Gründung des 
Charlottenburger Polizeiinstitutes, das in der Zeit des Nationalsozialis‑
mus zur polizeilichen NS‑Kaderschmiede mutierte. Das Preußische Poli‑
zei‑Institut Charlottenburg wurde dann 1927 zunächst in der Soorstraße 
eingerichtet. Zwei Jahre später zog es dann in die Kaserne im Stülerbau, 
die sich direkt gegenüber dem Charlottenburger Schloss befand. Die Sam‑
mlung erhielt jedoch nicht den zunächst anvisierten Namen „Berliner Po‑
lizeimuseum“, sondern sie wurde schlicht „Lehrmittel‑Sammlung“ 15 ge‑
nannt, sie sollte ausdrücklich kein Museum sein. 16 Insbesondere für die 
Kriminalpolizei sollten folgende Lehrmittel in die Sammlung aufgenom‑
men werden:
 (1) Gegenstände, aus denen sich Rückschlüsse auf Ursache oder Ausfüh‑
rung oder Folgen einer strafbaren Handlung ergeben, insbesondere also 
Tatwerkzeuge und Produkte einer strafbaren Handlung.
 (2) Aufzeichnungen und Berichte über Maßnahmen auf dem Gebiet der 
Kriminalistik, insbesondere anschauliche Lichtbilder oder Skizzen, aus de‑
nen sich Einzelheiten einer erfolgversprechenden Arbeit in der Tatortspu‑
rensicherung ergeben, sowie solche gesicherten Spuren (Abgüsse, Ab‑ 
drücke, Waffen, Munition und Schriftfälschungen), die infolge von Beson‑
derheiten lehrreich sind.
 (3) Darstellungen von Schuss‑, Stich‑ und Schlagverletzungen, von Er‑
scheinungen an Leichen, insbesondere in Fällen von Zweifeln, ob Mord, 
Selbstmord oder Unglücksfall vorliegt.

14 Charlottenburger Polizeiinstitut



 (4) Gegenstände, die (wie z.B. selbstverfasste Lebensläufe, Auslassungen 
über Verhältnisse in der Verbrecherwelt usw.) vom Standpunkt der Sozio‑
logie von Interesse sind.
 (5) Darstellungen von kriminalistisch besonders interessanten Strafpro‑
zessen in Form kurzer Aktenauszüge, insbesondere mit Rücksicht auf Er‑
fahrungen und Lehren für die Vernehmungstechnik und Aussagepsycho‑ 
logie. 17

Nach dem Zweiten Weltkrieg
Joachim‑Friedrich Schultz‑Salkau berichtet als Augenzeuge, dass das Poli‑
zei‑Institut Charlottenburg und damit auch die Lehrmittel‑Sammlung in‑
folge alliierter Bomben im Oktober 1943 fast vollständig ausbrannte, „ge‑ 
ringe gerettete Restbestände gingen in den Wirren des Zusammenbruchs 
im Mai 1945 verloren“. 18 Gleiches schrieb er auch über das Anfang 1945 
zerstörte Criminalmuseum im Polizeipräsidium am Alexanderplatz. Ent‑
spricht dies auch der polizeiinternen Geschichtsschreibung, sind hier je‑
doch auch Zweifel angebracht. Es gibt nämlich vage Hinweise, wonach 
das Criminalmuseum ausgelagert worden war. Angeblich soll der Origi‑
nalmantel des Hauptmanns von Köpenick nach 1945 noch in Dresden vor‑
handen gewesen sein und heute befindet sich im dortigen Polizeimuseum 
mindestens noch eine Tafel aus dem alten Berliner Criminalmuseum. Eine 
andere Tafel aus Hirschfelds Institut befand sich noch jahrelang in der Po‑
lizeischule in Aschersleben und wanderte erst nach der deutschen Einheit 
1990 in den Müll. Selbst wenn das Museum nicht ausgelagert wurde, 
muss es nicht verbrannt sein. Wesentlich mehr Räume im „Alex“ als bis‑
lang angenommen, blieben auch nach 1945 noch intakt, bis mindestens 
1955 waren die Räume der Kriminalpolizei zur Dircksenstraße hin noch 
fast vollständig erhalten und auch das Polizeigefängnis war noch in Be‑
trieb. Schultz‑Salkau schreibt hierzu, dass Einzelstücke aus den Sammlun‑
gen aus Charlottenburg und dem Alexanderplatz den Grundstock der 
neuen Lehrmittelsammlung (West) gebildet hätten.
Nach der Teilung der Berliner Polizei 1948 zog das Präsidium und die Kri‑
minalpolizei in die ehemalige Kasernenanlage des Kaiserin‑Augusta‑Gar‑
de‑Grenadier‑Regiments Nr. 4 und der berittenen Kavallerie der Garde‑ 

15Nach dem Zweiten Weltkrieg



16 Friesenstraße 16

Kürassiere in Berlin‑Kreuzberg, Friesenstraße 16. Die Anlage war 1920 
entmilitarisiert und der Polizei übergeben worden, die hier zunächst die 
„Polizei Gruppe Süd“ unterbrachte, 1927 war das „Polizei‑Institut für 
Technik und Verkehr“ gegründet worden, das 1935 in „Polizei‑Schule für 
Technik und Verkehr“ umbenannt und 1944 im „Nachrichtentechnischen 
Amt der Ordnungspolizei“ aufgegangen war. In der Friesenstraße wurde 
nun 1951 eine öffentliche „Beratungsstelle zum Schutze gegen Verbre‑
chen“ eingerichtet, in der Einbruchsfälle und Einbruchswerkzeuge, Täter‑
tricks und Präventionsmethoden ausgestellt wurden. Wie in einem inter‑ 
nen Schreiben vom 25. November 1963 ausgeführt wurde, war diese Bera‑
tungsstelle ein „Sammelbegriff für (a) eine Beratungsstelle zum Schutz ge‑
gen Einbruch und Diebstahl, (b) eine Beratungsstelle zum Schutz gegen 
Betrug, c) eine Lehrmittelsammlung K.“, die dem Erkennungsdienst un‑
terstand. ‚Und ein Museum‘ müsste man hinzufügen, denn in dem Schrei‑
ben heißt es weiter: „An Anschauungsmaterial standen anfangs nur ver‑ 
einzelte Asservate und Ausstellungsstücke aus dem sogenannten ‚Krimi‑

Die Lehrmittelsammlung in der Friesenstraße um 1950, 
Quelle: Polizeihistorische Sammlung, Berlin.



nalmuseum‘ im alten Polizeipräsidium am Alexanderplatz bzw. aus der 
Dircksenstraße zur Verfügung.“ 19

Eine außerordentliche Sammlung von historischen Fernsprechern, Morse‑ 
und Funktechnik, die den Krieg unbeschadet überstanden hatte, kam aus 
der ehemaligen Technischen Polizeischule in diese Sammlung. Als Fazit 
aus den Anfangsjahren lässt sich festhalten: Es gab keine klare Trennung 
zwischen Beratungsstelle, Lehrmittelsammlung und Museum.

Lehrmittelsammlung im ehemaligen Polizeipräsidi‑
um Schöneberg in der Gothaer Straße
Die Lehrmittelsammlung wurde schließlich zusammen mit der Beratungs‑
stelle 1956 in das wieder hergerichtete ehemalige Polizeipräsidium Schö‑
neberg in der Gothaer Straße verlagert. Hier wurde im Kellergeschoss 
eines Gebäudeflügels eine Ausstellungsfläche von 325 Quadratmetern ge‑
schaffen. „Es wurde bewußt von einer Schau‑ bzw. Fallsammlung, die ins‑
besondere wohl für Laien recht interessant sein mag, abgesehen. Die Zu‑ 
sammenstellung des Anschauungsmaterials geschah nach dem Motto 
‚Aus der Praxis für die Praxis‘.“ 20 In der Zeitschrift „Kriminalistik“ wurde 
1961 über dieses Kriminalmuseum berichtet, wobei ausschließlich der Na‑
me „Lehrmittelsammlung“ verwendet wurde. In einer Anmerkung wurde 
betont, dass das alte „Kriminalmuseum“ zum Teil musealen Charakter ge‑
habt hatte, während es heute eine ausgesprochene „Lehrmittelsammlung“ 
sei. Das allgemeine Publikum hatte zwar keinen Zutritt, aber die Samm‑
lung war nicht nur für Polizeibeamte, sondern auch für Richter, Staatsan‑
wälte, Referendare, Ärzte und Verwaltungsanwärter zur Weiterbildung 
geöffnet. 21 Ob es hier bereits eine räumliche Trennung von Beratungsstel‑
le (für Publikum) und Lehrmittelsammlung (ohne Publikum) gab, lässt 
sich nicht mehr eindeutig feststellen. Folgende Themen wurden in fünf 
Räumen ausgestellt: Raum 1: Organisation der Kriminalpolizei, auch in‑
ternational; Raum 2: Tötungsdelikte, darunter auch Schädel mit diversen 
Frakturen; Raum 3: Raub und Diebstahl, darin auch die Ringvereine der 
Nachkriegszeit; Raum 4: Betrug, darin auch Glücksspiel und Raum 5: Se‑
xualdelikte, verbotene Pornografie und Abtreibungsinstrumente sowie ei‑
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ne Sammlung von Embryos in unterschiedlichen Stadien. Dieser Raum 
war „nicht für alle“ Besucher zugänglich.

Zu den „Prominenten der Sammlung“ gehörten der Hauptmann von Kö‑
penick und der vermeintliche „Massenmörder“ Bruno Lüdke, der in Wirk‑
lichkeit ein Opfer der Nazi‑Polizei gewesen war. Die Exponate der Sam‑ 
mlung (z. B. pornografische Filme nebst Projektoren oder Roulettetische 

etc.) kamen über Aufrufe der Polizei oder Staatsanwaltschaft zusammen. 
Es wurde eigens ein Aufkleber entworfen, der an Akten oder Asservaten 
angebracht wurde, die für das Museum von Interesse waren. 
Der Neuaufbau des Museums wurde in den Dokumenten deutlich in ei‑
ner Tradition der vorausgegangenen Museen gesehen und von der Kripo‑
leitung („von ganz oben“) ausdrücklich gewollt und unterstützt. 22 1964 
gab es offenbar Probleme mit dem Raum zum Thema Sexualität und Sitt‑
lichkeit. Kripochef Wolfram Sangmeister wies an, dass dieser Raum zu 
schließen und die Bilder der Abteilung Mord zu übergeben seien.
Mitte der 1960er Jahre gab es neue Überlegungen bezüglich der Samm‑
lung. Einerseits waren die Räume renovierungsbedürftig und man schau‑
te sich grundsätzlich nach neuen Räumen um, andererseits, so heißt es in 
einem Vermerk von 1964, sei „die Lehrmittelsammlung […] infolge eines 
stark angeschwollenen Besucherstromes in Gefahr, ihrem eigentlichen 
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 Interessenbekundung für die Lehrmittelsammlung um 1960, 
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Zweck entfremdet zu werden.“ 23 Ob die Räume in der Zwischenzeit für 
die allgemeine Öffentlichkeit (vielleicht für geführte Gruppen) zugänglich 
waren oder ob einfach nur vermehrt Anfragen an die Sammlung gerichtet 
wurden, ist nicht ersichtlich. Fest steht allerdings, dass über eine Teilung 
der Sammlung nachgedacht wurde und zwar in ein öffentlich zugängli‑
ches Museum und in eine interne Lehrmittelsammlung für die Aus‑ und 
Weiterbildung. Erstmals wurde bei diesen Diskussionen auch mit der im‑
mer wichtiger werdenden Öffentlichkeitsarbeit der Polizei argumentiert. 
FBI oder Scotland Yard verfügten bereits über Museen, die für die Öffent‑
lichkeitsarbeit geradezu ideal seien. 1966 wurde die Sammlung dann auch 
geteilt. Ein Teil ging an die Polizeischule „Joachim Lipschitz“ in Spandau, 
wo eine Lehrmittelsammlung aufgebaut wurde. Die Kriminalpolizei wur‑
de angehalten, dieser Sammlung auch weiterhin zuzuarbeiten. Der ande‑
re, restliche Teil diente als Grundstock für ein öffentliches Kriminalmu‑ 
seum, dass stärker fallorientiert präsentieren sollte.

Kriminalmuseum in der Gothaer Straße
Die jetzt parallelen Einrichtungen mit ihren unterschiedlichen Begriffen 
und Zielen wurden 1969 in einem internen Papier zusammenfassend so 
beschrieben:
„1966 wurden die für Lehr‑ und Schulungszwecke geeigneten Gegenstände der 
Polizeischule Joachim Lipschitz, Schulabteilung II, für die dort einzurichtende 
Lehrmittelsammlung übergeben. Im Hauptdienstgebäude der Kriminalpolizei 
aber liefen die Vorbereitungen für die Errichtung des Kriminalmuseums. Es ist 
nunmehr fast fertiggestellt und dient vornehmlich der Öffentlichkeitsarbeit der 
Kriminalpolizei und der Verbrechensvorbeugung. Das Kriminalmuseum beinhal‑
tet – auf einen Nenner gebracht – eine kriminalhistorische Sammlung und eine 
kriminologisch geordnete Dokumentation der aktuellen Kriminalität (Fallsamm‑
lung).“ 24

Es ging somit um polizeiliche Öffentlichkeitsarbeit und um die geordnete 
Dokumentation von Kriminalfällen in einer Kriminalhistorischen Samm‑
lung. Dies schloss den Wunsch der Verbrechensprävention mit ein. Am 
20. Februar 1969 wurde das neue Kriminalmuseum im Polizeigebäude in 
der Gothaer Straße in Schöneberg eröffnet und der Bevölkerung als öffent‑
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liches Polizeimuseum übergeben. Bis Oktober 1973 wurden 20.000 Besu‑
cherinnen und Besucher gezählt, 1977 wurde die 50.000. Besucherin ge‑ 
ehrt. Geöffnet hatte es an einem Tag in der Woche oder nach Anmeldung. 
Jugendliche unter 16 Jahren hatten keinen Zutritt.
Im Volksmund hieß das Museum schnell „Gruselkeller“. Mit zu dieser Be‑
zeichnung trug bei, dass es in den Räumen einige 1,30 mal 1,20 Meter gro‑
ße Bildtafeln mit an Kindern begangenen Sexualmorden, körperlichen 
Misshandlungen oder Mordopfern an Tatorten gezeigt wurden. Der Mu‑
seumsleiter Heinz Hardtke äußerte sich 1979 gegenüber der Presse: „Wir 
wollen keine schauderhaften Gruseleffekte auslösen“ 25. Aber genau die‑
ses wurde erreicht. Vom Grundsatz von 1956, keine Schau‑ und Fallsam‑
mlung sein zu wollen, war man weit abgewichen. Das Museum erlangte 
Berühmtheit. Noch heute rufen Leute an, die nach dem alten Kripomuse‑
um fragen. 1984, nach fünfzehn Jahren Betrieb, schloss dieses Museum 
seine Pforten, weil die Räume anderweitig benötigt wurden.

20 Kriminalmuseum Gothaer Straße
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Polizeimuseum in der Radelandstraße in Berlin‑Spandau
Im August 1968 veranstaltete die Firma Karstadt in der Filiale in Berlin‑
Steglitz in enger Zusammenarbeit mit der Berliner Polizei die Ausstellung 
„Die Polizei und ihre Aufgaben“. Dies war schwerpunktmäßig eine Aus‑
stellung der Schutzpolizei. Themen waren die Freiwillige Polizei‑Reserve, 
die Wasserschutzpolizei, das Diensthundewesen, die Feuerwerker, die 
Funkbetriebszentrale, die Verkehrspolizei, die Reiterstaffel und die Bereit‑
schaftspolizei. Diese Vorführung der polizeilichen Innenschau folgte den 
jährlich stattfindenden Polizeischauen im Olympiastadion, wo neben Auf‑
führungen aller Art auch Ausstellungen rund um die Arbeit der Polizei 
präsentiert wurden.
Aus diesen Erfahrungen 
und Sammlungen und 
sicher auch aus einer ge‑
wissen Konkurrenz zur 
Kriminalpolizei heraus, 
entstand der Gedanke 
aus der seit 1966 beste‑
henden Lehrmittelsam‑
mlung ein Museum der 
Schutzpolizei aufzubau‑
en. In internen Papieren 
wurde es zunächst „Sam‑ 
mlung über Polizeige‑
schichte“ genannt. 26 
Die Abteilungen der Po‑
lizeischule Joachim Lip‑
schitz wurden um Expo‑ 
nate gebeten. Einige Ex‑
ponate wurden abgeben, 
viele wurden aber auch 
selbst als Lehrmittel für 
den Unterricht benötigt. 
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Im Juni 1973 wurde das „Polizeimuseum“ der Schutzpolizei auf dem Poli‑
zeigelände in der Radelandstraße in Berlin‑Spandau auch für den Publi‑
kumsverkehr an einem Tag in der Woche geöffnet. Ausgestellt wurden 
Material zur Wasserschutzpolizei, Radaranlagen, Verkehrsampeln, Ver‑
kehrszeichen, Fahrtüchtigkeitstester, historische und aktuelle Polizeiuni‑
formen, Musikinstrumente des Spielmannszuges der Schutzpolizei, Orden 
und Ehrenzeichen, Dienstabzeichen, Ausweise, Dienststellenschilder, Tele‑
fonapparate, Telefonvermittlungen, Telegrafiestationen, Fernschreiber, 
Notrufmelder, ein Modell der Funkbetriebszentrale, Funksprechanlagen 
und Funksprechgeräte, ein Streifenwagen, Dienstfahrräder, Kurzwellen‑
sender, Meß‑ und Prüfgeräte. West‑Berlin hatte damit sein zweites Polizei‑
museum.
Mit dem Ausstellen der Uniformen, Orden, Dienstabzeichen und Dienst‑
stellenschilder und später auch von Waffen und Ausrüstung nimmt diese 
Museumsart schon deutlich den Charakter einer Traditionsstätte an, die 
Berliner und die (Bundes‑) deutsche Fahnen in der Ausstellung durften 
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Polizeimuseum Radelandstraße nach 1973, 
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nicht fehlen. Die Ausstellung setzte deutlich auf historisierende Szenen 
mit Schaufensterpuppen, Straßenszenen, dem „Schutzmann um die Ecke“, 
Straßenlaternen und Notrufmeldern. 1984 schloss auch dieses Museum 
seine Türen.

Volkspolizeimuseum in der Mauerstraße
Die DDR stand noch mehr als der Westen vor der Frage, in welcher Tradi‑
tion man seine Polizei sehen wollte. Die preußische‑militaristische Polizei 
der Kaiserzeit war ausgeschlossen, aber auch die Severingsche Weimarer 
Polizei schied aus ideologischen Gründen aus. So entschloss man sich 
kurzerhand, die Volkspolizei in die Tradition der illegalen militanten 
KPD‑Kämpfer zu stellen. Das war zwar dreist, aber immerhin konnte die 
Volkspolizei nun mit einer Tradition aufwarten.

Mitte der 1960er Jahre reagierte die DDR auf eine angeblich verstärkte 
psychologische Kriegsführung aus dem Westen mit einem Programm des 
‚Haltet‑die‑Reihen‑geschlossen‘. Dazu gehörte eine umfassende ideologi‑
sche Kampagne, zu der auch die Besinnung auf „revolutionäre Traditio‑
nen“ der Arbeiterklasse, der Armee und der Volkspolizei gehörte. In 
diesem Zusammenhang beschloss der VI. Parteitag der SED im Januar 
1966 „Maßnahmen zur Ausarbeitung der Geschichte der Volkspolizei“, 
die im Herbst in Form einer Kommission zur „Erforschung der Geschichte 
der Deutschen Volkspolizei unter Leiter des Ministers des Innern und 
Chefs der Deutschen Volkspolizei“ umgesetzt wurden. Im Sinne der Tra‑
ditionspflege wurde als erste Maßnahme eine Festveranstaltung mit ehe‑
maligen Angehörigen der Internationalen Brigaden (aus dem spanischen 
Bürgerkrieg) und Volkspolizeiangehörigen veranstaltet, um die Tradition 
der bewaffneten Kommunisten gebührend zu feiern. 27 
Diese Traditionspflege führte dazu, dass in den Betrieben, beim Militär 
und in der Volkspolizei Traditionskabinette eingerichtet wurden. Das 
konnten das Foyer, ungenutzte Ecken oder eigene Räumlichkeiten sein. 
Neben historischem Material wurden auch aktuelle Auszeichnungen, Ver‑
leihungen oder Fotos von Betriebsfahrten ausgestellt. In einer Schrift hieß 
es:
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„Hinzu kommt, daß jeder Werktätige stolz ist, wenn er sich oder seine Brigade im 
Kabinett wiederfindet, wenn ersichtlich ist, wie seine bzw. ihre Aktivitäten die 
Entwicklung des Betriebes und damit die unserer Republik mitgestaltet haben. Je 
besser der Sozialismus als Werk des ganzen Volkes unter Führung der marxis‑
tisch‑leninistischen Partei dargestellt wird, desto wirksamer ist das Traditionska‑
binett für die politisch‑ideologische Arbeit.“ 28

So ideologisch überladen die Sache auch anmutete, so erlaubte sie doch, 
sich mit der eigenen Geschichte und zwar auch aus früheren Zeiten, zu 
beschäftigen und damit auch historisch wertvolle Gegenstände zu sam‑
meln und aufzubewahren. Noch im Oktober 1989 hieß es, dass solche Ge‑
genstände „der Vertiefung des Traditionsbewußtseins der Angehörigen“ 
der Volkspolizei dienten. Die „musealen Sachzeugen“ sollten „die Ver‑
wirklichung der führenden Rolle der SED in den Organen des MdI“ doku‑
mentieren. 29

Nachdem es schon in den Präsidien einzelner Städte und in anderen 
Dienststellen Traditionskabinette, ‑zimmer und ‑ecken gab, wurde in Ber‑
lin in der Mauerstraße am 22. April 1985 durch den Innenminister der 
DDR, Friedrich Dickel, die Zentrale Traditionsstätte der Volkspolizei er‑
öffnet. Auf 700 Quadratmeter wurden neben den Propaganda‑Materialien 
alte und neue Uniformen, Ausrüstungen und Technik, ein Motorrad und 
ein Ford „Eifel“, Lehr‑ und Anschauungsmittel der Hochschule der Deut‑
schen Volkspolizei und 700 Fotos aus 40 Jahren Polizeiarbeit gezeigt. Auch 
der Mauerbau wurde beispielsweise dokumentiert als Sieg über den 
„[west] deutschen Imperialismus“. Die Zeitschrift „Volkspolizei“ meinte 
zum Museum, die „Traditionen, die hier das Gesamtbild prägen, haben 
sich im Kampf herausgebildet.“ 30

Es wurde ein Polizeimuseum geschaffen, bei dem auf entscheidende Ele‑
mente anderer Polizeimuseen verzichtet wurde. Kriminalfälle und Krimi‑
nalprävention fehlten gänzlich (auch das Erotikzimmer). Es ging zwar 
auch um Erziehung und Schulung, aber dennoch war es keine Lehrmittel‑
sammlung mehr. Im Mittelpunkt stand die Volkspolizei selbst, die sich 
hier in Vitrinen und Illustrationen präsentierte. Die Traditionsstätte der 

Traditionsstätte der VP



Volkspolizei, die umgangssprachlich immer „Volkspolizeimuseum“ ge‑
nannt wurde, war nur für Gruppen nach Anmeldung zugänglich. 1990 
wurde das Museum aufgelöst und in den Bestand der Polizeihistorischen 
Sammlung überführt.

Polizeihistorische Sammlung im Polizeipräsidium am 
Platz der Luftbrücke
Aufgrund der Erfahrungen der Internationalen Polizei‑Ausstellung 1966 
in Hannover begann das Polizei‑Institut Münster‑Hiltrup „eine zentrale 
Sammelstelle“ für polizeigeschichtlich interessante Unterlagen aufzubau‑
en. Diese Sammelstelle erhielt schließlich den Namen „Polizeigeschichtli‑
che Sammlung“. 31

Unter dem Namen „Polizeihistorische Sammlung“ wurde am 13. Januar 
1988 in Berlin im zentralen Polizeipräsidium am Platz der Luftbrücke ein 
neues Polizeimuseum eröffnet. 32 Der Verzicht auf die Bezeichnung „Mu‑ 
seum“ wurde nicht begründet, doch dürfte Münster hier Pate gestanden 
haben. In Münster wurde ausdrücklich hervorgehoben, dass die Samm‑
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lung keine Lehrmittelsammlung mehr sei. Die meisten Berliner Tageszei‑
tungen berichteten von der Eröffnung des „Polizeihistorischen Muse‑
ums“, was sich umgangssprachlich bis heute so erhalten hat. Als Grund‑ 
stock für die Exponate (auch Vitrinen und Präsentationsmittel) dienten die 
Bestände des Kriminalmuseums aus der Gothaer Straße und des Polizei‑
museums aus Spandau, die sämtlich an den Platz der Luftbrücke verlagert 
wurden. 1990 kamen noch die Bestände der Traditionsstätte der Volkspo‑
lizei hinzu.
Auch hier wurde wieder beteuert: „Wir wollen kein Gruselkabinett“. 33 
Zunächst waren nur zwei Räume für die interessierte Öffentlichkeit geöff‑
net, ein dritter Raum (umgangssprachlich als Gruselkammer bezeichnet), 
präsentierte Mordfälle, Abtreibungsinstrumente und in Formaldehyd ein‑
gelegte Embryos, Kindesmisshandlung, Gewaltszenen, Sex und Erotik. 
Dieser Raum sollte zunächst nur für „Fachbesucher“ geöffnet werden, 
wurde später aber allgemein für erwachsene Besucher:innen freigegeben, 
Kinder und Jugendliche hatten keinen Zutritt. Diese Öffnung wurde unter 
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anderem damit gerechtfertigt, dass die Besucher eines Polizeimuseums 
solcherlei Darstellungen erwarten würden.

Völlig anders als bisher gestaltete sich dann jedoch die inhaltliche Präsen‑
tation in der neuen Dauerausstellung: Im ersten Raum wurde die Zeit von 
1200 bis 1933 thematisiert. Im neuen Raum II wurde die Zeit von 1933 bis 
1945 dargelegt und der Raum III griff den Zeitraum 1945 bis 1990 auf. Die 
Gruselkammer wurde geräumt. Die überwiegend auf Tafeln dargestellte 
Entwicklung der Polizei im Spiegel der allgemeinen Geschichte bestach 
und besticht bis heute durch Gründlichkeit, verständliche Darstellung, an‑
gereichert durch Faksimiles, Fotos und Abbildungen. Die in den zwei Jah‑
ren vor der Eröffnung überwiegend von Fachlehrern der Politischen 
Bildung entwickelte Ausstellung stellte ein bis dahin nicht gekanntes wis‑
senschaftliches Werk der Berliner Polizeigeschichte dar. Insbesondere der 
zweite Raum ‚schrieb Geschichte‘, weil hier erstmals explizit die Verbre‑
chen der Polizei im Nationalsozialismus und die direkte Beteiligung am 
Holocaust benannt und gezeigt wurden. Dieses Kapitel war bis zu diesem 
Zeitpunkt in den Polizeibehörden weitgehend tabu. Die Berliner Samm‑
lung nahm damit die Ausstellung „Ordnung und Vernichtung“ 2011 im 
Deutschen Historischen Museum vorweg. 
Diese Art der Darstellung war neu in der Polizeimuseumslandschaft. Die 
langjährige Leiterin des Museums, Bärbel Fest, sagte gegenüber einem 
Journalisten einer Berliner Tageszeitung: „Unser Museum ist […] das Vor‑
zeigehaus in Deutschland, weil wir uns mit der Geschichte auseinander‑
setzen und nicht nur ein Sammelsurium von beispielsweise 500 Mützen 
zeigen“. 34 Mit dieser Aussage hatte Bärbel Fest recht, dies war die Bedeu‑
tung der Polizeihistorischen Sammlung, allerdings mit Betonung auf war. 
Leider wurde von den Texttafeln kein Katalog angefertigt.

Das Museum war organisatorisch der Öffentlichkeitsarbeit auf der Lei‑
tungsebene des Polizeipräsidiums angegliedert und hatte einen Jahresetat 
von 4000 DM. Ein Jahr später wurde der Förderkreis der Polizeihistori‑
schen Sammlung e.V. gegründet, der Spenden für den Erhalt der Samm‑
lung akquirieren sollte. Eine wesentliche Erweiterung erfuhr die Samm‑ 
lung 1998, als im Zuge des Jubiläums „150 Jahre Schutzmannschaft Ber‑
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lin“ der Aufbau einer historischen Fahrzeugsammlung angeregt wurde, 
die fortan in Berlin‑Lankwitz ihren Sitz hatte und als „Außenstelle“ der 
Polizeihistorischen Sammlung fungiert und „Fahrzeug‑ und Technik‑
sammlung“ genannt wird. Räumlich gesehen hatte Berlin damit wieder 
zwei Polizeimuseen.

2004 war wieder mal das Geld knapp und das Museum sollte weichen. Im 
Zuge des Berliner Bauskandals hieß die Losung „Sparen bis es quietscht“, 35 
die auch die Polizei erreichte. Die Pferdestaffel, das Polizeiorchester und 
die Motorradsportgruppe fielen dem Sparzwang zum Opfer. Der Rech‑
nungshof prüfte auch die Polizeihistorische Sammlung und kam zum 
Schluss, dass es sich nicht mehr um eine „Lehr‑ und Arbeitssammlung“, 
sondern um ein Museum als Teil der Öffentlichkeitsarbeit handele. Der 
Betrieb eines Museums sei keine öffentlich‑rechtliche Aufgabe. Falls das 
Polizeipräsidium an der Sammlung festhalten wolle, solle ein anderer, ex‑
terner Träger, z. B. ein anderes Museum gefunden werden. Erstere Be‑
hauptung ist aus Sicht des Verfassers fragwürdig und zweitere zu kurz 
gegriffen, denn selbst wenn man das Museum etwa dem Stadtmuseum 
oder dem Technikmuseum unterstellt hätte, wäre es immer noch vom Ber‑
liner Haushalt abhängig gewesen. Der Rechnungshof mahnte als kurzfris‑
tige Maßnahmen die Generierung von Einnahmen an. Künftig musste 
Eintritt entrichtet werden, und das Gehalt der Leitung wurde gekürzt. Bis‑
lang war das Gehalt an dem einer Museumsdirektion orientiert, nun wur‑
de es auf das einer museumspädagogischen Kraft im gehobenen Dienst 
(damals BAT IVa) zurückgestuft.
In einer Stellungnahme der Behörde gegenüber dem Rechnungshof wurde 
festgestellt: „Die Polizeihistorische Sammlung wurde auf Grund ihrer 
konzeptionellen Anlage auch zu keinem Zeitpunkt als Museum betrach‑
tet“. Die Sammlung sei ein „Lehr‑ und Präventionsort, Aus‑ und Fortbil‑
dungsstätte“, darüber hinaus gehörten Prävention und Öffentlichkeitsarbeit 
auch zu den originären Aufgaben der Behörde. 36 Gleichzeitig wurde ge‑
gen die Kürzung des Gehaltes protestiert. Dies hatte aber keinen Erfolg, da 
die Kürzung einer inneren Logik folgte: Mit der Behauptung, eine Lehr‑
mittelsammlung zu betreiben, gab es kein Argument mehr, die Leitung 
analog einer Museumsdirektion zu bezahlen.
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Die Polizeihistorische Sammlung wurde schließlich aus der Öffentlich‑
keitsarbeit ausgegliedert und der Berliner Polizeischule (heute: Polizeiaka‑
demie) unterstellt.

Schlussbemerkungen: Was kann ein Polizeimuseum 
leisten?
Wie für jedes Museum gelten auch für die Polizeimuseen die allgemeinen 
Regeln des Internationalen Museumsrates (ICOM) 37:
„Museen bewahren und vermitteln das Kultur‑ und Naturerbe der Menschheit. 
Sie informieren und bilden, bieten Erlebnisse und fördern Aufgeschlossenheit, To‑
leranz und den gesellschaftlichen Austausch. Museen arbeiten nicht gewinnori‑
entiert. Sie sind der Beachtung und Verbreitung der Menschenrechte – insbe‑ 
sondere des Rechts auf Bildung und Erziehung – sowie der daraus abzuleitenden 
gesellschaftlichen Werte verpflichtet. Dabei beschränken sie sich nicht auf die his‑
torische Rückschau, sondern begreifen die Auseinandersetzung mit der Geschich‑
te als Herausforderung für die Gegenwart und die Zukunft. Die spezifischen 
Kernaufgaben der Museen sind: Sammeln, Bewahren, Forschung, Ausstellen/Ver‑
mitteln.
Museen nehmen diese Aufgaben treuhänderisch für die Gesellschaft wahr. Sie do‑
kumentieren die Natur sowie die kulturellen und materiellen Zeugnisse der Men‑
schen im Sinne eines Archivs für die folgenden Generationen. Die Museumsar‑ 
beit fördert die Fähigkeit, die Sammlungen zu interpretieren und zum Lernen so‑
wie zur Unterhaltung zu nutzen. Museen sind öffentliche Institutionen, die ein 
nachhaltiges Angebot für die Bürger bieten. Hierzu müssen den Museen dauer‑
haft ausreichende Mittel zur Verfügung stehen und entsprechende Folgekosten 
bei jeder Gründung bzw. Einrichtung bedacht werden.“
Innerhalb der Museumslandschaft gehören Polizeimuseen zu den Behör‑
den‑ oder auch Firmenmuseen. Ähnlich den Feuerwehrmuseen oder Mu‑
seen des öffentlichen Nahverkehrs bilden Polizeimuseen in der Regel in 
ihrer Stadt (z. B. Berlin), ihrem Bundesland (z. B. Niedersachsen) oder ih‑
rer Organisation ab (z. B. Museum des Bundesgrenzschutzes bzw. der 
heutigen Bundespolizei). Auch die militärhistorischen Museen der Bun‑
deswehr sind vergleichbar, letztere vor allem auch mit Blick auf die Mate‑
riallage und die gesellschaftliche Bedeutung.
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Polizeimuseen haben immer gleichzeitig drei Funktionen inne: Sie sind 
Teil (1) der Allgemeinen Öffentlichkeit (Wissenschaft, Unterhaltung, Prä‑
vention), (2) der Internen Aus‑ und Fortbildung und (3) der Traditionsbil‑
dung (Identitätsbildung).
Das Polizeimuseum dient der Wissenschaft und Forschung, aber auch der 
allgemein interessierten Bevölkerung – insbesondere Kindern und Ju‑
gendlichen – zur Belehrung und Unterhaltung. Die Polizei stellt sich selbst 
aus, berichtet aus ihrem Arbeitsalltag und der Vielfältigkeit ihres Aufga‑
benbereiches. Werbung für den Polizeiberuf oder Prävention von Strafta‑
ten sind erwünschte Nebeneffekte, sind aber nicht Hauptzweck des 
Museums. Polizeimuseen sollten aus der Zwickmühle der Zugehörigkeit 
entweder zur Polizeischule oder zur Öffentlichkeitsarbeit herausgenom‑
men, stattdessen auf präsidialer Ebene eine Historische Abteilung ge‑
schaffen werden, die die drei Bereiche Archiv, Bibliothek und Museum 
beinhalten. Diese sollten über Organisationserlasse möglichst krisensicher 
verankert werden. Polizeimuseen sollten Teil der Polizeibehörde und den 
Innenministerien unterstellt sein. Ein Polizeimuseum in freier Träger‑
schaft hätte allein für den Besitz von Waffen oder von datenschutzrelevan‑
ten Aktenmaterial größte Probleme, vermutlich dürfte die Polizei ihr 
eigenes Material aus rechtlichen und finanziellen Gründen nicht einfach 
an ein Polizeimuseum in freier Trägerschaft abgeben.
Polizeimuseen sind keine Lehrmittelsammlungen mehr aber Lehrstätten. 
Lehrmittel werden in der Polizeischule aufbewahrt und dem jeweiligen 
Unterrichtszweck angepasst bzw. modernisiert. Trotzdem sollten die Poli‑
zeischulen die Museen intensiv für Führungen und für Workshops zu be‑
stimmten Themen nutzen. Für das gesellschaftliche Bild der Polizei, für 
die Fächer Politische Bildung, Geschichte oder Berufsethik haben Polizei‑
museen durchaus Ausbildungscharakter.
Man mag sich an dem Begriff „Traditionsstätte“ reiben, er mag durch die 
Verwendung in der DDR kontaminiert sein. Trotzdem sind Polizeimuseen 
immer auch Einrichtungen der Traditionspflege. Ausgestellt werden Uni‑
formen und diverse Arbeitskleidungen, Rangabzeichen, Bewaffnung, Ur‑
kunden und Auszeichnungen. Eine Bindung an den Beruf, vielleicht sogar 
eine Identität, kann nicht falsch sein. Nicht selten besuchen Gruppen pen‑
sionierter Polizeibeamter das Museum um vor den entsprechenden Vitri‑
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nen ihre gemachten Erfahrungen auszutauschen oder Auszubildende 
fachsimpeln vor den Waffenschränken über Vor‑ und Nachteile.
Polizeimuseen brauchen einen festen Etat, der für eine solide Jahrespla‑
nung ausreicht. Ferner braucht ein professionell geführtes Museum Fest‑
angestellte, die aus den Bereichen Geschichte, Museologie, Kulturwis‑ 
senschaft oder Archivwesen kommen. Für die Bedeutung der Einrichtung 
auch innerhalb der Polizei ist es wichtig, dass die Leitung von einer Per‑
son des höheren Dienstes wahrgenommen wird, die regelmäßig auch an 
den Leitungsrunden der Behörde teilnimmt. Ferner sollten die Behörden 
versuchen, Polizeikräfte, die nicht mehr im praktischen Dienst einsatzfä‑
hig sind, in die Arbeit des Polizeimuseums einzubinden. Außerdem ist gu‑
te Vernetzung der Polizeimuseen mit der Museumslandschaft der je‑ 
weiligen Stadt und des Landes sowie ein enger Austausch mit den Staats‑
archiven zentral für ihre Arbeit. Wichtige Zukunftsthemen sind etwa die 
Digitalisierung, Langzeitarchivierung, neue pädagogische und museale 
Konzepte unter Einbeziehung neuer Medien, die Gewährleistung der Bar‑
rierefreiheit und die Erschließung neuer Besucher:innengruppen (Kinder‑
museum).

Ende des 19. Jahrhunderts wurden in allen großen Polizeipräsidien 
Deutschlands Polizeimuseen gegründet. Die Hamburger, Dresdner oder 
Berliner Museen können deswegen auf eine über hundertjährige Ge‑
schichte zurückblicken. Sie waren immer Bestandteil der Behörde und ha‑
ben ein bisschen immer auch ‚die andere‘ Polizei repräsentiert: 
bürgernäher, selbstkritischer, reflektierter, wissenschaftlicher, spieleri‑
scher. Hamburg steht heute als Leuchtturm ganz vorne, Stuttgart als 
jüngste Einrichtung kann sich vor Zuspruch nicht retten, Niedersachsen 
hat aufgestockt, Nordrhein‑Westfalen und Sachsen bauen umfangreich 
aus. Polizeigeschichte liegt im Trend. Es gibt kaum einen anderen Ort an 
dem man die derzeitigen Themen wie Extremismus in der Polizei, Ethik, 
Zukunftsaufstellung und multiethnische Öffnung besser verankern könn‑
te. Aus dem Appendix könnte ein unverzichtbares Organ der Polizei wer‑
den. 
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